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Vorwort

Manchmal zeigt erst die Rückschau, wie sehr die Welt uns geformt hat. Aus dieser Rückschau heraus erscheinen die Geschichten in diesem Buch wie Spuren im Schnee meiner Kindheit in Sibirien – leise, flüchtig und doch voller Wärme, die unter der Kälte glimmt. Sie sind über viele Jahre hinweg entstanden, getragen von einer Sehnsucht, die mich nie verlassen hat: der Sehnsucht nach Freiheit, nach einem offenen Himmel, nach einer Welt, die sich nicht vor sich selbst fürchtet.

Der erste Teil, Das Lied der Freiheit, stammt aus einer Zeit, in der die Welt sich zu öffnen schien. Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs glaubten wir an ein Morgen, das heller war als alles, was wir kannten. Frieden schien möglich, Menschlichkeit selbstverständlich, und die Zukunft weit und offen wie der Himmel über der Steppe.

Doch die letzten zwanzig Jahre haben uns eines Besseren belehrt. Kräfte und Mächte traten hervor, die das Rad der Geschichte zurückdrehen wollten. Frieden wurde brüchig, Gewissheiten lösten sich auf, und die Welt, die wir glaubten gewonnen zu haben, begann zu wanken. In dieser Zeit entstanden die meisten Texte des zweiten Teils, Die Welt, die wir nicht halten konnten. Sie erzählen von Verlust und Verantwortung, von Migration und Erinnerung, von politischem Erwachen und der Suche nach Menschlichkeit inmitten von Sturm und Aufruhr.

Diese beiden Teile gehören zusammen wie zwei Atemzüge derselben Seele. Sie zeigen meine innere Welt – ihre Träume, ihre Wunden, ihre Wandlungen – und zugleich spiegeln sie den Wandel der äußeren Welt wider. Wer diese Geschichten liest, begegnet nicht nur meinen Worten, sondern auch einer Epoche, die sich verändert hat, während ich schrieb. Vielleicht lässt sich darin erkennen, wie eng das Persönliche und das Politische miteinander verwoben sind, und wie sehr wir alle Teil der Geschichte sind, die wir zu verstehen versuchen.




TEIL 1 
Das Lied der Freiheit

Freiheit wächst im Wind,
 in einem Herz, das träumt.
 Wer mutig seine Flügel hebt,
 entdeckt, wie weit er fliegen kann.
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Das Lied von der Freiheit

Diese Geschichte ist eigentlich ein Lied. Ein Lied des Windes. Er pfiff es eines sonnigen Tages seiner Freundin, der weißstämmigen Birke, die unseren Hof verschönerte, vor. Woher ich das weiß? Na, ich hatte es mir gerade, wie so oft, unter ihrer einladenden und schattigen Krone für ein Mittagsschläfchen gemütlich gemacht. Ich verstand nicht alles, weil ich die Pfeifensprache des Windes noch nicht so gut beherrschte, wie es mir lieb gewesen wäre. Doch eines spürte ich ganz genau: Dieses Lied musste wohl sehr interessant sein, denn das Rascheln der Birkenblätter klang so erregt und geheimnisvoll, dass ich sie fragte, ob sie mir die Geschichte nicht auch in Worten erzählen könnten. Da wisperten alle Blätter aufgeregt durcheinander, ich aber verstand kein Wort.

Auf einmal hörte ich das aufgebrachte Zwitschern einer Lerche, die auf einem Ast saß: „Ruhe jetzt!“ Und dann meinte sie zu mir: „Ich bin Lullula. Ich werde dir die Geschichte vorträllern. Diese Rascheltanten, die kommen ja nie zur Ruhe und rascheln immerfort alle durcheinander. Aber für eines sind sie gut zu gebrauchen: Man schlummert bei ihrem leisen Rascheln schnell ein. Schlaf auch du. Während du schläfst, trällere ich dir die Geschichte eines Mädchens vor, das den Traum der Freiheit für sich und sein Volk verwirklichen konnte.“

Das sanfte, monotone Rascheln der Blätter wiegte mich schnell in den Schlaf, und mit ihrer lieblichen Stimme fing Lul lula an zu trällern: „Dies ist das Lied des Windes. Diese Geschichte könnte überall passieren, wo die Menschen ihrer Freiheit beraubt werden, wo sie nicht so leben können, wie sie es sich wünschen, wo der eine den anderen unterdrückt. Sie hätte sich in einer Familie, in einem kleinen Dorf, in einem Land oder Königreich zutragen können. Ich kann nicht sagen, wo dies genau geschehen ist: in Asien, Afrika oder vielleicht sogar in Europa, Amerika oder Russland? Der Wind ist ja überall zu Hause und hört und sieht alles.

Vor vielen, vielen Jahren flüchtete eine kleine Gruppe von Männern und Frauen aus einem Königreich, in dem zu jener Zeit ein böser, habgieriger und rachsüchtiger König herrschte. Der König gab vor, dass er nach dem „Buch der Gerechtigkeit und des Glaubens“ zum Wohle seines Volkes regieren würde. Doch im Land herrschten Krieg und Hunger, und jeder, der nicht so dachte wie der König, jeder, der nicht in den Krieg ziehen wollte, um unschuldige Menschen zu töten, jeder, der das „Buch der Gerechtigkeit und des Glaubens“ anders verstand als der König und seine Vasallen, wurde verfolgt und getötet…

Die kleine Gruppe floh von einem Land zum anderen, doch nirgendwo fand sie Gerechtigkeit und Frieden. Endlich fanden die Verfolgten im Gebirge einen großen Urwald. Und mitten in diesem Wald einen großen, freien Platz, an dem sie sich niederließen. Hier in der Wildnis, wo es weit und breit kein menschliches Leben gab, wollten sie ihr Reich der Gerechtigkeit und des Glaubens aufbauen, in dem jeder, ob jung oder alt, ein menschenwürdiges Leben führen konnte. Hier würden sie auf das Jüngste Gericht warten und darauf, dass ihr himmlischer Vater sie, die Auserwählten, die einzig Gerechten, in sein himmlisches Reich, in ein Reich ohne Sorgen und Tränen, mitnehmen würde.

Der Anfang war sehr schwer, aber sie arbeiteten fleißig und hart, bauten Häuser, gruben Brunnen, rodeten den Wald und säten Getreide, bauten Obst und Gemüse an. Sie bauten sogar eine Schule, damit jeder lesen und schreiben lernen konnte, um das „Buch der Gerechtigkeit und des Glaubens“ lesen und verstehen zu können. Bald ging es den Siedlern in ihrer neuen Heimat recht gut. Sie litten keinen Hunger mehr, und wenn von ihrem Getreide und Obst etwas übrig war, gingen ein paar Männer, die den Weg kannten, den Berg hinunter und verkauften die Erzeugnisse auf einem Markt in der Stadt, die am Fuße des Berges lag. Dort kauften sie auch alles, was sie in ihrer Siedlung brauchten. So hatten sie bald Pferde und Kühe, Hühner und Enten, und das Dorf wurde immer größer und reicher. Sie waren jetzt frei und hatten keinen König mehr über sich. Alles in der Siedlung wurde von einem Gemeinderat, den sogenannten „Ältesten“, beschlossen. Die Siedler waren sehr fromm; nach getaner Arbeit wurden sie nicht müde, sich bei Gott, ihrem Vater, dafür zu bedanken, dass er sie so segnete und dass sie von solchen gerechten und klugen Männern regiert wurden. Denn die Männer, die den Weg ins Tal kannten, erzählten den Siedlern die Neuigkeiten, die sie auf dem Markt gehört hatten. Es ging schlimm und grausam in der Welt zu. Ein Krieg jagte den anderen, die Menschen verwahrlosten immer mehr, gingen ihren Gelüsten nach, versanken immer tiefer in Sünden und sagten sich von Gott los.

Die „Ältesten“ beschlossen, strenger zu werden, damit ihre Gemeindemitglieder sich nicht auch in so einen Sündenpfuhl verwandelten. Sie duldeten keine Widerreden und keine andere Meinung mehr. Ihr Wort war Gesetz. Arbeiten und Beten – das war die einzige Rettung. Alles, was Spaß machte und die Menschen zu sehr verderben könnte, wurde verboten.

So vergingen viele, viele Jahre. Eine Generation wechselte die andere ab, und die Siedler lebten so wie eh und je. Einige Male war es passiert, dass Jugendliche den Männern, die in die Stadt gingen, hinterhergeschlichen waren, weil sie neugierig darauf waren, wie die Menschen in der übrigen Welt lebten. Einige Wagemutige hatten sich sogar eine längere Zeit „da unten“ herumgetrieben. Als sie nach einigen Wochen in ihr Dorf zurückkehrten, erzählten sie Geschichten, die den frommen Siedlern die Haare zu Berge stehen ließen. Das freie Leben hatte den jungen Menschen völlig den Kopf verdreht. Sie wurden aufsässig, wollten schöne und modische Kleidung tragen, Alkohol trinken, weltliche Lieder singen und tanzen! Sie lasen ruchlose und frivole Romane und verbotene ketzerische Bücher! Aber es kam noch bunter: Einige wollten sogar in die Stadt studieren gehen! Damit sie – wie sie den anderen weismachen wollten – sich und später auch die Siedlung weiterentwickeln könnten. Diese Krankheit war ansteckend, stellten die „Ältesten“ fest. Immer mehr junge Leute wollten ihr Glück in der freien Welt suchen. „Wenn das so weitergeht“, meinten die „Ältesten“, „dann bleiben wir hier oben auf dem Berg bald ganz allein zurück. Was wird dann aus uns, wenn wir keine jungen Menschen mehr haben?“ Sie beschlossen kurzerhand, eine hohe Steinmauer um ihre Siedlung zu errichten. Die Jugendlichen, die mutig und entschlossen genug waren, verließen für immer ihr Elternhaus, denn sie wurden gewarnt, dass es kein Zurück, kein Hin- und Herziehen geben würde. Sie sollten die braven Siedler nicht mit ihren zweifelhaften Ideen in Versuchung führen. Die Tür für solche Sünder, wie sie es wären, bliebe geschlossen. Schweren Herzens und mit tränengefüllten Augen nahmen sie für immer Abschied von ihren Geschwistern und Eltern. Das schreckte viele ab, die Freiheit und ihr Glück in der Ferne zu suchen.

So vergingen abermals viele, viele Jahre. Der Traum von der Freiheit war vergessen. So glaubten es jedenfalls die „Ältesten“. Doch sie irrten sich. Der Freiheitstraum wird niemals in Vergessenheit geraten. Es ist ein Geschenk Gottes an die Menschheit. Irgendwann glüht sie tief im Herzen eines jeden Menschen wieder auf. Genau das passierte auch in ihrer Siedlung. Sie wussten nur noch nichts davon.

Flotatje war auf den ersten Blick genauso ein Kind wie alle anderen Kinder im Dorf. Eigentlich hieß das kleine Mädchen Tabea, aber ihre Mutter nannte sie Flotatje, was so viel wie Schmetterling bedeutet. Die Kleine war sehr naturverbunden, sie tänzelte ständig wie ein Schmetterling von einer Blume zur anderen, als würde sie versuchen zu fliegen. Sie hatte so große Sehnsucht danach. Sie tat nichts lieber als tanzen, denn beim Tanzen fühlte sie sich frei und leicht wie ein Schmetterling, der flattert und fliegt. Doch Mama verbot ihr das Tanzen. Sie meinte, es sei eine Sünde, und die „Ältesten“ hätten sie davor gewarnt, dass es Gott nicht gefallen würde. Man munkelte im Dorf sowieso schon lange, dass die Kleine nicht ganz klar im Kopf sei. Einige behaupteten sogar, das Kind sei geisteskrank. Wie konnte man auch anderes denken, wenn das Mädchen sich doch so merkwürdig benahm: Es redete mit den Pflanzen und Tieren, versuchte zu fliegen und trieb sich Tag für Tag allein im Wald herum. Aber Gott sei Dank konnte das arme Ding sowieso nicht weit gehen…

Doch keiner im Dorf wusste, dass  Flotatje wirklich die Sprache der Tiere und Pflanzen verstand. Diese erzählten ihr die wundersamsten Geschichten, und ihr war nie langweilig. Besonders gefielen ihr die Geschichten, aber auch die schönen Lieder eines Rotkehlchens. Seine musikalischen Erzählungen waren so mitreißend, dass Flotatje eines Tages wehmütig seufzte: „Ach Rotkehlchen, warum habe ich keine Flügel und kann nicht so wie ein Vöglein fliegen, über die Mauer, über den Wald – der Freiheit entgegen? Hinter der Mauer muss das Leben doch so abwechslungsreich und interessant sein!“ „Du kannst fliegen“, meinte das Rotkehlchen zu ihr, „du musst das nur sehr wollen.“ „Scherzt du?“ „Nein, nein! Tanz einfach. Beim Tanzen kannst du fliegen lernen. Lass deine Seele tanzen, stell dir vor, wie du ganz leicht wirst und dem Himmel und der Sonne entgegenschwebst. Glaube mir, mit der Zeit wirst du immer höher fliegen können.“ „Ich sehne mich schon die ganze Zeit danach, aber Tanzen ist ja Sünde!“ Flotatje schaute das Rotkehlchen verlegen und traurig an. „So ein Unsinn“, zwitscherte das Rotkehlchen und schlug empört mit den Flügeln. „Wer setzt euch denn solche Flausen in den Kopf?“ „Die ‚Ältesten‘ sagen das…“ „Papperlapapp! So ein Unsinn! Ihr habt nichts Besseres zu tun, als nach ihrer Pfeife zu tanzen? Und ihr habt keinen Kopf auf den Schultern? Den Kopf hat man euch nicht nur zum Essen gegeben, sondern auch zum Denken! Tanzen ist keine Sünde! Wenn du mir nicht glaubst, frage doch den Schöpfer!“ „Wo finde ich den denn?“ „Er ist überall, in jedem Blatt, jeder Blume, jeder Wolke – überall! Er ist ja der Schöpfer von allem.“ „Glaubst du, er antwortet mir? Wer bin ich schon?“ „Du bist sein Kind. Versuche es doch einfach.“ „Gut“, meinte Flotatje unsicher, schaute in den Himmel und fragte leise: „Hallo lieber Gott, kannst du mir eine Frage beantworten? Ist Tanzen eine Sünde?“

Genau in diesem Augenblick sah sie auf einer Wolke einen alten, weißhaarigen Mann in strahlendem Gewand sitzen. Er schaute sie liebevoll schmunzelnd an, so wie ihr Opa sie immer angesehen hatte: „Wer hat dir denn so einen Unsinn erzählt, mein Kind? Hätte ich den Menschen die Gabe zum Tanzen geschenkt, wenn sie eine Sünde wäre? Im Gegenteil – wer seine Gaben, die ich ihm geschenkt habe, nicht weiterentwickelt, der sündigt. Du tust doch mit dem Tanzen niemand weh, tust nichts, was unrecht wäre. Höre auf dein Herz und auf dein Gewissen, sie werden dir schon sagen, wenn du et was Schlechtes tust. Ich habe euch ja das Gewissen mitgegeben, damit ihr lernt, es zu benutzen und darauf zu hören. Es sagt euch, was gut und was schlecht ist. Lebe deinen Traum, tanze und werde glücklich, mein Kind, und mach mit deiner Gabe den Menschen Freude!“ So sprach er und verschwand genauso plötzlich, wie er erschienen war.

Seit diesem Vorfall ging Flotatje jeden Tag so tief wie möglich in den Wald hinein und lernte zum Gesang von Rotkehlchen und anderen Vögeln tanzen. Sie tanzte immer besser und flog jeden Tag höher und höher. Aber eines Tages sah ein Mann, der im Wald trockene Bäume abholzte, Flotatje tanzen. Sie wurde zu den Ältesten gerufen, um ihnen Rede und Antwort zu stehen. Warum hatte sie derart gesündigt?

„Tanzen ist keine Sünde“, antwortete Flotatje tapfer. „Der Schöpfer sagte mir, dass er mir die Gabe zum Tanzen nicht geschenkt hätte, wenn Tanzen Sünde wäre. Er fügte noch hinzu, dass er sich nichts sehnlicher wünsche, als dass wir, seine Kinder, glücklich werden. Lasst mich bitte in die Welt hinaus, denn mein großer Wunsch ist es, richtig tanzen zu lernen.“

Die „Ältesten“ schauten sich verärgert an: Woher nimmt dieses Grünschnäbelchen sich das Recht und die Dreistigkeit, zu behaupten, dass es mit Gott gesprochen hat? Das Recht, Gottes Wort zu verkünden, ist nur ihnen allein vorbehalten! Rauslassen soll man sie?! Wenn man erst eine ziehen lässt, wollen die anderen jungen Leute auch alle weg!

Sie verlangten von Flotatje das Versprechen, sich diese dummen, ketzerischen Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, nicht mehr zu tanzen und für ihre Sünden Buße zu tun. Sie aber sagte fest: „Ich habe mit Gott gesprochen, ich lüge nicht, und wenn ich das zugeben würde, dann würde ich sündigen.“

Also beschlossen die „Ältesten“, Flotatje so lange einzusperren, bis sie sich entschieden hätten, was sie mit ihr tun wollten. Flotatjes Mama weinte und flehte die „Ältesten“ an, ihrem Kind zu verzeihen. Sie flehte auch Flotatje an, ihre Schuld doch zuzugeben und Besserung zu versprechen. Aber die Mutter stieß bei den „Ältesten“ auf taube Ohren, und auch ihre eigene Tochter konnte sie nicht umstimmen.

Flotatje wurde in ein Zimmer eingesperrt, das nur ein kleines Gitterfenster hatte. Traurig saß sie da und wusste nicht, wie sie aus dieser Bedrängnis herauskommen sollte. Ihr Herz war schwer, weil sie ihrer Mutter so viel Kummer und Sorgen bereitete, aber ihre Sehnsucht nach Freiheit, nach dem Tanz, war so groß, dass sie nicht anders handeln konnte. Wie in Trance fing sie langsam an, sich zu drehen und zu singen:

„Ich tanz, ich tanz mich frei, von allen Sorgen frei. Mein Körper ist so leicht, ich fliege hin zum Licht!“

Sie drehte sich immer schneller und schneller und fühlte, wie sie immer leichter und schwereloser wurde:

„Ich tanz, ich tanz mich frei, von allen Sorgen frei. Mein Körper ist so leicht, ich fliege hin zum Licht!“

Sie sang und tanzte, drehte sich wie ein Wirbelwind… und auf einmal spürte Flotatje ihren Körper nicht mehr! Sie war federleicht geworden und flog als kleiner Vogel durch das Fenstergitter dem Blau des Himmels entgegen, dem Sonnen licht entgegen, der Freiheit entgegen, dem Glück und der Liebe entgegen!

Hinter der Mauer, am azurblauen Himmel, erwartete sie Rotkehlchen. Flotatje war so berauscht vom Freiheitsgefühl, dass sie nicht aufhören konnte zu fliegen und in der Luft zu tanzen. Und so drehten die beiden Vöglein Purzelbäume schlagend einige Runden. Als Rotkehlchen, von seinen Gefühlen überwältigt, sie inmitten ihres Lufttanzes zaghaft und schüchtern auf ihr Schnäbelchen küsste, verwandelte es sich in einen schönen jungen Mann, und Flotatje wurde wieder zu dem Mädchen, das sie vorher gewesen war.

So vergingen einige Jahre. Flotatje lernte in einer Schule tanzen. Das Leben in der „freien Welt“ war nicht leicht, denn vieles konnte sie nicht gleich begreifen, weil es ihr fremd war. Aber Rotkehlchen, in Wirklichkeit ein Sänger, liebte sie über alles und half ihr, das Leben zu meistern. Ihre Liebe blühte mit jedem Tag schöner und stärker auf.

Sobald die Verliebten Zeit hatten, sangen und tanzten sie, bis sie sich wieder in Vögelchen verwandelten und zu Flotatjes Siedlung im Gebirge flogen. Sie trafen sich heimlich mit jungen Menschen und erzählten ihnen vom Leben in der freien Welt, erzählten von dem Guten, das es gab, verschwiegen aber auch nicht das Schlechte. Bald stellte sich heraus, dass viele Menschen in der Siedlung den Traum von der Freiheit träumten. Und eines Tages rissen sie, obwohl die „Ältesten“ und ihre Anhänger sie davor warnten, eine der größten Sünden zu begehen, die Mauer ein, die sie so viele Jahre von dem Rest der Welt ausgesperrt hatte.

Einige der Jugendlichen studierten und kamen später wieder in ihr Dorf zurück, um hier in der Heimat nützlich zu sein, andere fanden ihr Glück in der Ferne. Doch ganz gleich, wohin das Leben sie auch verschlagen hatte, trafen sie sich doch einmal im Jahr in ihrer alten Siedlung und feierten gemeinsam ein frohes Fest. Sie feierten, dass Flotatje und ihr Rotkehlchen mutig genug gewesen waren, den Traum von der Freiheit nicht aufzugeben und unermüdlich, aber friedlich dafür gekämpft hatten, dass alle in Freiheit leben konnten.

Nicht nur Jugendliche hatten aus dieser Geschichte gelernt, viele Erwachsene hatten nicht vergessen, wie sehr sie sich nach der Freiheit gesehnt hatten, und freuten sich für ihre Kinder, obwohl sie auch ein wenig beschämt waren, weil sie es nicht selbst gewagt hatten, für ihre Freiheit zu kämpfen.“

Als ich aufwachte, wusste ich nicht mehr, ob ich das Lied von der Freiheit nur geträumt hatte oder ob es mir Lullula, während ich schlief, vorgeträllert hatte. Aber das ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist, dass wir lernen, unsere Träume zu verwirklichen und niemandem erlauben – auch wenn er es noch so gut mit uns meint – über unser Leben zu bestimmen. Jeder kann fliegen lernen, man muss nur daran glauben und auf sein Herz hören!




Die erste Skäldkonur

Vor vielen, vielen Jahren, zu einer Zeit, als die Wälder noch von wilden Tieren, Waldgeistern, Hexen und Zauberern dicht besiedelt waren, es in Nord- und Ostsee vor Fischen, Nixen, Meerjungfrauen und anderen Wasserwesen nur so wimmelte, lebte in einem kleinen Dorf am Meer ein Fischer mit seiner bildhübschen Tochter.

Sie hieß Isving. Ihr Name klang frisch und kalt wie Eisperlen, wie ein Lied des Meeres. Der Name passte zu ihrer nordischen Schönheit. Isving hatte langes blondes Haar, volle rote Lippen und grünblaue Augen, die – genau wie das Meer – mal dunkelgrün und unergründlich funkelten und im nächsten Moment azurblau leuchteten.

Isving war sich ihrer Schönheit bewusst und lachte nur, wenn die jungen Fischer ihr ihre Liebe gestanden und mit den schönsten Geschenken des Meeres – Bernsteinamulette, Ketten und Ringe – ihr Herz zu gewinnen versuchten. Isving lehnte die Geschenke allesamt ab. Sie gab allen Männern ein und dieselbe Antwort:

„So ein Mann ist noch nicht geboren worden, für den ich bereit wäre, meine Freiheit aufzugeben! Ich bin frei wie der Wind und wild wie das Meer! Meine Freiheit ist mir wichtiger als alles andere auf der Welt!“

Isvings Mutter war gestorben, als diese noch ein kleines Kind gewesen war, und der Vater hatte die Tochter alleine großgezogen. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter, und ihr Vater liebte sie abgöttisch. Sie war ein Kind des Meeres; von klein auf hatte ihr Vater sie zum Fischen mitgenommen, und sie kannte sich wie die erfahrensten Fischer mit den Tücken des Meeres aus.

Der Vater hatte schon oft versucht, seine Tochter zu vermählen, doch Isving ließ sich nicht überreden und drohte ihm, dass sie – falls er seine Versuche nicht aufgebe – sein Fischerboot nehmen und im Dunkel der Nacht für immer fortsegeln würde. Der Vater fand sich schließlich mit dem Eigensinn seiner Tochter ab und ließ sie in Ruhe.

So lebten sie gemeinsam in ihrer kleinen Fischerhütte am See, machten gemeinsam den Haushalt und gingen gemeinsam auf Fischfang, den Isving mit gutem Gewinn auf dem naheliegenden Markt zu verkaufen wusste. Vom Blau ihrer Augen verzaubert, bezahlten die Käufer ihr den Preis, den sie verlangte, sodass sie sich bald mit dem Vater einen eigenen kleinen Fischerkutter kaufen konnte.

Eines Tages, nachdem es drei Tage lang gestürmt hatte, ging Isving zum Meer, um nachzuschauen, welche Schäden der Sturm an den Netzen und Booten angerichtet hatte. Da sah sie auf einmal etwas Dunkles am Ufer liegen. Sie lief näher. Es war ein junger Mann, den das Meer ans Ufer gespült hatte. Sie hörte ein leises Stöhnen – er lebte noch!

Sie lief zurück zum Haus, rief den Vater, und zu zweit brachten sie den jungen Mann ins Haus.

Eine Woche lang lag er im Fieber, denn obwohl es schon Frühling war, war das Wasser im Meer noch ziemlich kalt. Doch langsam, dank Isvings Pflege, ging es ihm besser.

Jeldric, so hieß der junge Mann, flüsterte in seinem Fieberwahn immer wieder ein und denselben Namen: „Söngurinn, Söngurinn…“ und dann: „Wo bist du?“

In den Tagen, als Isving Jeldric pflegte, war etwas Seltsames in ihr vorgegangen. Sie verstand selbst nicht, was es war. Sie spürte eine Wärme und Zärtlichkeit in sich aufsteigen, sobald sie in Jeldrics Nähe kam, und wenn sie nicht bei ihm war, musste sie unentwegt an ihn denken. Ständig sah sie im Geiste seine breiten Schultern, sein kantiges Gesicht, seine widerspenstigen, lockigen schwarzen Haare und seine dunkelbraunen Augen, die tief in ihr Herz schauten. Diese Augen verfolgten sie regelrecht.

Und sobald der Name „Söngurinn“ über seine Lippen kam, spürte sie einen heftigen Stich im Herzen, und ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Ob sie womöglich krank war?

Da Isving ihren Vater nicht beunruhigen wollte, suchte sie die alte Heilerin und Zauberin Odila auf, zu der alle im Dorf gingen, wenn sie sich krank fühlten. Sie erzählte der alten Frau von ihren Beschwerden, und diese meinte nur:

„Ach Isving, du armes Kind. Schade, dass deine Mutter so früh gestorben ist – die hätte dir so einiges erklären können. Gegen deine Krankheit ist noch kein Kraut gewachsen. Sie heißt Liebe. Mein Kind, du bist verliebt in den jungen Mann.“

„Nein!“, schrie das Mädchen auf. „Das will ich nicht! Kannst du mich von diesem Gefühl befreien? Bitte! Ich will frei sein und nicht von diesen Liebesqualen lebenslang geplagt werden!“

Die alte Frau lächelte milde. „Ach, mein Mädel, du bist noch so jung und unerfahren. Aber die Zeit wird kommen, und du wirst erfahren, wie schön Liebe sein kann.“

Jeldric ging es immer besser, und so erzählte er Isving nach und nach, was mit ihm geschehen war.

Er kam vom anderen Ufer des Meeres und war auf der Suche nach einem sagenhaften Schatz, den die Hüterin der Schätze, die Göttin Gullveig, in der Tiefe eines großen Berges bewachte. Sein Stamm war von einem anderen Stamm überfallen und ausgeplündert worden, und damit sie weiter in ihrem Dorf leben und fischen konnten, sollten die Bewohner dem Herrscher hohe Steuern zahlen.

Also hatte sich Jeldric mit einigen Männern aus seiner Sippe auf die Suche nach dem Schatz gemacht. Ein Greis aus ihrem Dorf hatte ihnen eine alte Landkarte gegeben. Auf ihr waren der Berg, in dem der Schatz gehütet wurde, und die umliegenden Inseln und Meere abgebildet. Der Alte hatte selbst sein Leben lang nach dem Schatz gesucht, doch ihn nie gefunden. Jedes Mal, wenn er glaubte, er würde ihn bald in den Händen halten, wurde er von einer unsichtbaren Kraft daran gehindert, den Berg zu besteigen.

So erging es auch Jeldric und seinen Männern. Sie waren schon ganz nahe an den Berg herangesegelt und wollten ge rade den Anker werfen, als sie auf einmal eine Frauenstimme hörten, die leise ein Lied sang. Sie schauten nach oben, woher die Stimme kam, und sahen auf einem Felsen eine wunderschöne Frau mit goldroten Haaren und grünen Augen tanzen.

Sie sang, tanzte und lockte die Männer mit ihren fließenden, wellenartigen Bewegungen zu sich. Ihre Haare glänzten in der untergehenden Sonne kupferrot, und die Augen strahlten wie zwei Smaragde. Obwohl das Lied ganz leise klang, übte es – wie auch der Tanz – eine so starke, unwiderstehliche und magische Kraft auf die Männer aus, dass sie wie gelähmt dastanden.

Es war Söngurinn, die Norne der Lust.

Aus der Erstarrung erwacht, ruderten die Männer wie wild los, um näher an die Schöne heranzukommen. Doch auf einmal hörten sie das Lied von allen Seiten klingen. Sie schauten sich um und sahen in allen Richtungen, rings um sich, denselben Berg und dieselbe singende Frau. Sie wussten nicht mehr, in welche Richtung sie segeln sollten.

Die Sonne ging langsam unter, und als sie in den Fluten der Wellen versank, erhob sich ein Sturm, der das Schiff wie ein Spielzeug hin und her schleuderte, bis es an einen Felsen prallte und in viele kleine Stücke zerschellte.

Ob sich seine Männer retten konnten, wusste Jeldric nicht, denn er hatte es selbst kaum geschafft, sich an eine der Planke zu klammern, bevor ihn die Wellen mitgerissen hatten.

Wie lange er so auf dem Meer trieb und wie er ans Ufer gespült wurde, wusste er nicht mehr.

Seitdem besuchte Söngurinn Jeldric jede Nacht. Ihre grünen Augen verfolgten ihn Tag und Nacht, wollten ihn verführen, ihr zu folgen. Tagsüber konnte er widerstehen, doch nachts, wenn sie graziös tanzend ihre Locklieder sang, war er nicht mehr Herr seiner Sinne. Er wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde und ob er ihr nicht eines Nachts folgen würde.

Gleichzeitig gestand er Isving, dass er sie liebgewonnen hatte und sich nichts sehnlicher wünsche, als sie eines Tages zu heiraten, mit ihr Kinder zu bekommen und glücklich bis ans Ende der Zeit mit ihr zu leben.

Isving, die stolze Isving, fühlte sich erniedrigt und beleidigt. Was dachte der Kerl sich? Einer anderen verfallen zu sein und gleichzeitig ihr seine Liebe zu gestehen? Sie lachte, schnaufte verächtlich, schaute ihn stolz an und sagte ihm das, was sie allen anderen Verehrern sagte:

„Was bildest du dir ein? Der Mann ist noch nicht geboren, für den ich bereit wäre, meine Freiheit aufzugeben! Ich bin frei wie der Wind, unbezähmbar wie das Meer! Meine Freiheit ist mir wichtiger als alles andere auf der Welt!“

Sie lachte noch einmal verächtlich, drehte sich um, bereit wegzulaufen, da griff Jeldric blitzschnell nach ihrer Hand, zog sie an sich und küsste sie zugleich leidenschaftlich und zart auf ihren vollen, verführerischen Mund. Isving versuchte, seinen fordernden Lippen zu entkommen, hämmerte so gar mit den Fäusten gegen seine breite Brust, und als selbst das nicht half, biss sie ihm in die Lippe.

Er lachte jedoch nur kurz auf und dachte nicht daran, sie aus seiner Umarmung zu entlassen. Widerwillig gab sie seinen heißen Küssen nach und erwiderte sie sogar. Doch als Jeldrics Lippen sich endlich von den ihren lösten, gab sie ihm eine so heftige Ohrfeige, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er lockerte seine Umarmung – und Isving lief davon.

Ihr Herz pochte wild, ihr war schwindelig, und sie konnte ihre Gefühle nicht mehr einordnen. Einerseits sprudelte sie vor Glück, andererseits war sie wütend, empört und traurig, dass er diese andere Frau so begehrte und ihr hörig war! Sie glaubte ihm nicht, dass er nichts dagegen tun konnte. Es gab bestimmt ein Mittel, Jeldric aus dem Bann dieser Norne zu befreien. Und wenn ihr jemand dabei helfen konnte, dann nur die alte weise Odila.

Sie lief abermals zu Odila.

„Was hat dich zu mir gebracht, mein Kind?“, fragte die Alte, während sie ein Kräutergebräu im Kessel rührte.

Isving warf sich weinend in die Arme der alten Frau.

„Ach Odila, ich bin so unglücklich! Nur du kannst mir helfen! Bitte, sonst weiß ich nicht, was ich tun soll…“, schluchzte sie.

„Beruhige dich erst einmal. Hier, trink das – es wird dir guttun. Und dann erzähle mir, was passiert ist.“

Nachdem Isving sich etwas beruhigt hatte, erzählte sie Odila alles und fragte, ob diese ihr helfen könne, Jeldric aus dem Bann der Norne Söngurinn zu befreien.

Die Alte dachte eine Weile nach, nahm ihre Kristallpyramide, die – sobald Odila sie berührte – zu strahlen begann, schaute aufmerksam hinein und fragte dann:

„Bist du dir wirklich sicher, dass du Jeldric von ganzem Herzen liebst und dass es nicht nur eine Verliebtheit ist? Du wirst sehr mutig sein müssen, dein Elternhaus verlassen und einen weiten Weg mit vielen Hindernissen bestreiten. Denk gut nach, denn sobald du diesen Weg einschlägst, gibt es kein Zurück mehr!“

Isving spürte einen Kloß im Hals und einen schmerzhaften Stich im Magen. Sie schluckte schwer und sagte:

„Ich bin bereit.“

„Dann höre gut zu, mein Kind“, sagte Odila. „Hier, nimm diese Kristallpyramide. Heute um Mitternacht schaust du hinein, und du wirst sehen, wie Söngurinn in Jeldrics Träume kommt, für ihn singt, tanzt und ihn verführt. Halt durch und schreite nicht ein, wenn Jeldric ihr folgt. Lass es geschehen, denn sie führt ihn zu Gullveig. Und er will ja den Schatz finden. Doch der Arme weiß nicht, dass er dort für immer bleiben wird. Keiner, der das Innere des Berges betreten hat, ist je zurückgekehrt. Die Männer sind von der Schönheit der Hüterin der Schätze und dem Gesang ihrer Nornen so geblendet, dass sie freiwillig bleiben und als Goldschmiede für sie arbeiten.

Aber wenn du haargenau befolgst, was ich dir jetzt sage, wird es dir gelingen, Jeldric aus Söngurins und Gullveigs Bann zu befreien.“

Odila reichte Isving drei
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